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Vom Teutoburger Wald
bis an den Hennesee

Manchmal genügt eine einzige Bewegung 

Der Zündschlüssel dreht sich, der Anlasser arbeitet für 
einen kurzen Augenblick, dann erwacht der Motor. Kein 
synthetisches Begrüßungsgeräusch, kein Display, das 
„Willkommen“ meldet. Stattdessen ein tiefes Brummen, 
ein mechanisches Räuspern, vielleicht ein kleiner Gasstoß 
und plötzlich ist sie da, diese besondere Vorfreude.
 
Vom 4. bis 6. September 2026 gehen die Hermann Classics 
in ihre fünfte Runde. Drei Tage lang werden historische 
Automobile und ausgewählte Youngtimer wieder zu 
Reisegefährten auf einer Ausfahrt, bei der es weniger um 
Geschwindigkeit als um Stil, Gemeinschaft und den Genuss 
besonderer Straßen geht. Diesmal führt die Reise aus dem 
Herzen Detmolds bis an den Hennesee und durch die 
Landschaften des Rothaargebirges. Aus der Oldtimer-Ausfahrt 
im Teutoburger Wald wird damit ein kleines automobiles 
Abenteuer zwischen Residenzstadt, Mittelgebirge und Wasser.
 
Das Motto bleibt selbstbewusst: „Niemand erobert den 
Teutoburger Wald? Doch, wir!“ Doch 2026 reicht der Blick 
der Eroberer weiter. Der Hermann wird gewissermaßen zum 
Starthelfer, bevor die Klassiker Kurs auf das Sauerland nehmen.
 

Große Bühne für die fünfte Au�age
 
Der Auftakt könnte kaum passender sein. Am Freitagmorgen 
versammelt sich die Hermann-Classics-Familie im Detmolder 
Schlosspark. Dort, zwischen altem Baumbestand, historischen 
Gebäuden und dem Fürstlichen Residenzschloss, werden 
die Fahrzeuge nicht einfach nur abgestellt. Sie werden zur 
Ausstellung auf Zeit.
 
Der Schlossplatz bildet die zentrale Grünanlage der 
historischen Detmolder Innenstadt und steht als Bau- und 
Naturdenkmal unter Schutz. Normalerweise flanieren 
hier Spaziergänger, Studierende und Gäste der Stadt. 
Am 4. September dürften sich unter das Rascheln der 
Blätter jedoch ganz andere Töne mischen: das sonore 
Blubbern großvolumiger Motoren, das feine Surren alter 
Reihensechszylinder und jenes unverwechselbare Klacken, 
mit dem eine schwere Fahrzeugtür ins Schloss fällt.
 
Ab 8 Uhr stehen gemeinsames Frühstück, technische 
Fahrzeugabnahme und das erste Wiedersehen auf dem 
Programm. Um 9.30 Uhr folgt die Begrüßung, bevor es um 10 
Uhr heißt: „Ladies and Gentlemen, please start the engines.“ 
Dann beginnt die fünfte Hermann Classics.
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Für Zuschauerinnen und Zuschauer dürfte gerade dieser 
Moment besonders reizvoll sein. Ein Oldtimer wirkt im 
Museum elegant. Doch erst wenn er sich bewegt, erzählt 
er seine ganze Geschichte. Wenn die Karosserie in der Kurve 
leicht arbeitet und der Motor seinen eigenen Rhythmus �ndet, 
wird aus einem technischen Denkmal wieder ein Automobil.
 
Reisen statt rasen
 
Die Hermann Classics verstehen sich nicht als Jagd nach 
Bestzeiten. Sie sind ein Gegenentwurf zur hektischen 
Fortbewegung. Hier wird nicht möglichst viel Strecke in 
möglichst wenig Zeit erledigt. Hier darf eine Strecke wieder 
ein Erlebnis sein.
 
Das beginnt mit dem Blick durch der Windschutzscheibe. Er 
fällt nicht auf Spurhalteanzeigen und Navigationsgra�ken, 
sondern auf Alleen, Hügel, Flusstäler und den Wagen voraus. 
Man hört den Motor arbeiten, riecht bisweilen eine Spur 
Benzin, spürt die Straße im Lenkrad und merkt, wie viel 
Persönlichkeit ein Fahrzeug besitzen kann, wenn es nicht 
versucht, seinem Fahrer jede Emp�ndung abzunehmen.
 
Natürlich ist das weniger bequem als modernes Reisen. 
Eine alte Kupplung verlangt Gefühl, ein unsynchronisiertes 
Getriebe gelegentlich Geduld und eine klassische Lüftung 
bisweilen Optimismus. Aber genau darin liegt der Reiz. Wer 
einen Klassiker fährt, delegiert das Fahren nicht. Er genießt 
die Interaktion mit der Maschine.
 
Der See ruft
 
Nach dem Start in Detmold und einer Mittagspause unterwegs 
wird das Teilnehmerfeld gegen 17 Uhr an seiner neuen Home 
Base erwartet: dem Welcome Hotel Meschede, unmittelbar 
am Hennesee. Damit bekommt die fünfte Au�age eine Kulisse, 
die wie für das Konzept der Hermann Classics gescha�en 
scheint.
 
Dass gerade dieses Hotel aus den 50er Jahren zur Home 
Base wird, ist mehr als eine logistische Entscheidung. Das 
Haus liefert das Thema für den ersten Abend gleich mit. Ab 
19.30 Uhr sollen die 1950er-Jahre wieder lebendig werden. 
Mit Rock ’n’ Roll, Haartollen und jener Aufbruchsstimmung, 
die das Jahrzehnt prägte.
 
Man muss auch kein Historiker sein, um die Verbindung zu 
verstehen. Viele Automobile, die heute als Ikonen gelten, 
entstanden in einer Zeit, in der Mobilität ein Versprechen 
war. Das eigene Auto stand für Freiheit, Fortschritt und 
die Möglichkeit, einfach loszufahren. Heckflossen, 
Panoramascheiben, verchromte Kühlergrills und natürlich 
schwungvolle Karosserielinien waren Ausdruck eines neuen 
Optimismus.
 
Bei der Hermann Classics kehrt dieses Lebensgefühl für 
einen Abend zurück. Vermutlich nicht mit Pomadep�icht, 
aber möglicherweise mit erhöhter Petticoat-Dichte.
 

Durch das Rothaargebirge
 
Am Samstagmorgen heißt es erneut: frühstücken, einsteigen, 
Motor starten. Um 9.30 Uhr beginnt die zweite Etappe. Sie 
soll bergauf und bergab durch das Rothaargebirge führen, 
vorbei an Flusstälern und ausgedehnten Waldlandschaften. 
Mittagspause ist gegen 12 Uhr, die Rückkehr an den Hennesee 
für etwa 17 Uhr vorgesehen.
 
Für klassische Fahrzeuge ist eine solche Landschaft ideales 
Terrain. Lange Geraden mögen eindrucksvoll sein, doch erst 
auf abwechslungsreichen Landstraßen zeigen alte Automobile 
ihren Charakter. Ein leichter Roadster tänzelt durch Kurven, 
eine große Limousine gleitet würdevoll über die Höhen, 
ein sportliches Coupé wartet geradezu auf den nächsten 
Gangwechsel.
 
Dabei entsteht jene besondere Dramaturgie, die eine gute 
Ausfahrt von einer bloßen Route unterscheidet. Hinter jeder 
Kuppe kann sich ein neues Panorama ö�nen. Auf schattige 
Waldpassagen folgen helle Täler, auf enge Kurven großzügige 
Ausblicke. Die Kolonne zieht weiter, mal dicht beieinander, 
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mal über die Landschaft verteilt. Für einen Moment sieht es 
dann so aus, als sei eine alte Postkarte lebendig geworden.
 
Am Straßenrand werden Menschen stehen bleiben, winken 
und ihre Telefone zücken. Kinder werden Fahrzeugen 
hinterherschauen, deren Namen sie vielleicht nicht 
kennen. Und mancher Erwachsene wird sich plötzlich 
an das Auto des Großvaters, die erste Urlaubsfahrt oder 
den Wagen erinnern, der früher unerreichbar schien.  
Oldtimer transportieren eben nicht nur ihre Insassen. Sie 
transportieren Erinnerungen.
 
Kapitän Matthias übernimmt
 
Nach der Rückkehr bleibt Zeit für einen Drink an der Bar, 
Gespräche auf der Terrasse oder einen ruhigen Moment am 
Wasser. Danach wechselt die Hermann-Classics-Gesellschaft 
das Verkehrsmittel.
 
Für den Samstagabend ist eine Fahrt mit der EMS Hennesee 
angekündigt. „Kapitän Matthias und seine Crew“ laden zum 
persönlichen Traumschiff-Abend ein. 
 
Nach zwei Tagen auf vier Rädern wird also schwimmend 
weitergefeiert. Das ist konsequent, denn bei den Hermann 
Classics waren die Abendveranstaltungen nie bloß ein 
Anhängsel des Fahrprogramms. Sie sind jener Teil des 
Wochenendes, in dem aus Teilnehmern Bekannte und aus 
Bekannten Freunde werden.
 
Tagsüber spricht man über Zündprobleme, Vergaser, 
Restaurierungen und die Frage, ob eine gewisse Patina 
unbedingt erhalten werden musste. Abends geht es 
irgendwann um Reisen, Familien, frühere Fahrzeuge und 
jene Geschichten, die mit den Jahren immer besser werden. 
Manche Freundschaft beginnt schließlich mit einem Satz 
wie: „So einen hatte mein Vater auch.“
 
Eine Gemeinschaft mit Benzin im Blut
 
Der Begriff „Community“ wird heute schnell verwendet. Bei 
einer Veranstaltung wie den Hermann Classics bekommt 

er jedoch eine sehr konkrete Bedeutung. Man hilft beim 
Einweisen, reicht Werkzeug, wartet auf ein zurückgefallenes 
Team und weiß, dass eine kleine technische Panne oft nicht das 
Ende, sondern der Anfang einer besonders guten Geschichte 
ist.
 
Natürlich geht es auch um schöne Fahrzeuge. Um seltene 
Modelle, perfekte Lackierungen und Details, die Kenner 
sofort erkennen. Doch ein makelloser Chromstoßfänger allein 
macht noch kein gelungenes Wochenende. Entscheidend 
sind die Menschen hinter den Lenkrädern.
 
Organisator Matthias Girlich und sein Team setzen deshalb seit 
der ersten Ausgabe nicht auf ein anonymes Massentreffen, 
sondern auf ein kuratiertes gemeinsames Erlebnis. Die 
Hermann Classics wollen hochwertig sein, ohne steif zu wirken; 
organisiert, ohne den Tag mit Terminen zu überfrachten; 
stilvoll, ohne den Spaß an der Sache zu verlieren.
 
Das offizielle Leitmotiv bringt diesen Anspruch auf drei 
einfache Punkte: „Fahren, Feiern, Freunde treffen.“
 
Mehr braucht es im Grunde nicht. Vielleicht noch einen 
vollen Tank.
 
Klassiker und junge Klassiker
 
Teilnahmeberechtigt sind 2026 Teams aus zwei Personen 
mit Fahrzeugen bis einschließlich Baujahr 1996. Damit öffnet 
sich das Feld ausdrücklich auch für Youngtimer, die vielen 
Menschen noch erstaunlich vertraut vorkommen dürften. 
Fahrzeuge aus den 1980er- und 1990er-Jahren gehören 
inzwischen selbst zur automobilen Geschichte – auch wenn 
manche Besitzer beim Gedanken daran kurz überprüfen 
möchten, ob das wirklich schon so lange her ist.
 
Die Mischung der Baujahre dürfte einen reizvollen Querschnitt 
durch mehrere Jahrzehnte ergeben. Vorkriegskonstruktionen 
können auf Wirtschaftswunder-Modelle treffen, britische 
Roadster auf deutsche Limousinen, italienische Sportwagen 
auf französische Individualisten und kantige Youngtimer auf 
rundliche Nachkriegsklassiker.
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Wenn das Ankommen schwerfällt
 
Am Sonntagmorgen wird nicht mehr gefahren. Nach 
dem gemeinsamen Frühstück stehen letzte Gespräche, 
Verabredungen und der Abschied auf dem Programm. 
Vermutlich werden Telefonnummern ausgetauscht, Fotos 
gezeigt und bereits erste Pläne für die nächste Ausfahrt 
gemacht.
 
Dann starten die Motoren ein letztes Mal. Einer nach dem 
anderen verlässt den Parkplatz am See. Zurück bleiben 
Reifenspuren, vielleicht ein kleiner Ölfleck und dieses 
eigenartige Gefühl, dass drei Tage gleichzeitig sehr lang 
und viel zu kurz sein können.
 
Die Hermann Classics 2026 versprechen eine Reise, die 
Gegensätze elegant miteinander verbindet: Detmolder 
Residenzgeschichte und Sauerländer Seenlandschaft, 
mechanische Tradition und lebendige Gegenwart, 
konzentriertes Fahren und ausgelassenes Feiern.
 
Es geht um Automobile, aber nicht nur. Es geht um 
Landschaften, die man nicht einfach durchquert, sondern 
wahrnimmt. Um Fahrzeuge, die nicht perfekt sein müssen, um 
geliebt zu werden. Und um Menschen, die verstehen, warum 
man sich freiwillig mit einer schwergängigen Kupplung, 
launischer Elektrik und einem Kofferraum beschäftigt, in 
den kaum mehr als zwei kleine Reisetaschen passen.
 
Vom 4. bis 6. September 2026 wird deshalb wieder poliert, 
gestartet, geschaltet, gelacht und gefeiert. Die fünfte Hermann 
Classics verlässt den Teutoburger Wald, ohne ihre Wurzeln 
zu vergessen, und macht sich auf den Weg zum Hennesee.
 
Der See ruft und die Klassiker antworten.

HERMANN CLASSICS
Edisonstraße 2
32791 Lage
Telefon: +49 (0) 5232 94 96-290
Mobil: +49 (0) 172 740 95 79
www.hermann-classics.de

www.men-at-work.de 
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Denken eingestellt

...aber die Meinung
funktioniert

Ein Beitrag von Matthias Teutrine
Innovationsmanager, Klartextredner

 und Experte für Kommunikation

Früher sagte man: „Ich denke, also bin ich.“ Heute heißt es 
immer öfter: „Ich habe eine Meinung, also bin ich fertig.“

Das ist natürlich praktisch. Denken kostet Zeit, Kraft und 
birgt das Risiko, dass man am Ende nicht mehr derselben 
Meinung ist wie vorher. Eine feste Überzeugung ist deutlich 
pflegeleichter. Man stellt sie einmal auf, wischt gelegentlich 
den Staub ab und zeigt sie Besuchern, die ähnlich eingerichtet 
sind.

So entsteht die moderne Meinungsblase: ein gemütlicher 
geistiger Wohnraum, in dem alles bestätigt wird, was man 
ohnehin schon glaubt. Neue Gedanken sind dort nicht 
grundsätzlich verboten. Sie müssen nur farblich zum Sofa 
passen.

Das Problem beginnt nicht damit, dass Menschen Meinungen 
haben. Ohne Meinungen wäre jede Talkshow nach drei 
Minuten beendet und das Internet vermutlich ein Ort für 
Kochrezepte und Katzenbilder. Problematisch wird es, wenn 
eine Meinung das Denken ersetzt.

Dann wird aus „Ich glaube, dass …“ sehr schnell: „Es ist doch 
völlig klar, dass …“

Der Satz „Es ist doch völlig klar“ ist häufig ein Warnsignal. 
Wirklich klare Dinge müssen selten mit Nachdruck für 
klar erklärt werden. Niemand sagt: „Es ist doch völlig klar, 
dass dieser Tisch hier steht.“ Bei komplizierten politischen, 
wirtschaftlichen oder gesellschaftlichen Fragen fällt der Satz 
dagegen erstaunlich oft. Je weniger eindeutig eine Sache ist, 
desto lauter wird ihre Eindeutigkeit verkündet. Lautstärke 
ist jedoch kein Argument.

Eine Behauptung wird nicht wahrer, wenn man sie in 
Großbuchstaben schreibt, dreimal wiederholt oder mit 
einem empörten Gesichtsausdruck versieht. Trotzdem 
funktionieren Parolen so gut, weil sie bequem sind. Sie 
verkürzen eine komplizierte Welt auf einen Satz, in dem 
es meistens einen Schuldigen, eine einfache Lösung und 
keinerlei Nebenwirkungen gibt.

Argumente sind anstrengender. Sie haben Voraussetzungen, 
Folgen und manchmal sogar Schwächen. Wer ein 
Argument wirklich prüfen will, muss fragen: Stimmt die 
Ausgangsannahme? Folgt die Schlussfolgerung tatsächlich 
daraus? Gibt es Gegenbeispiele? Was würde gegen meine 
eigene Position sprechen?

Das ist geistige Arbeit. Und Arbeit steht heute unter einem 
gewissen Rechtfertigungsdruck.

Uns werden immer mehr Tätigkeiten abgenommen, was sich 
zunächst wunderbar anfühlt. Navigationsgeräte bringen uns 
ans Ziel. Taschenrechner liefern Ergebnisse. Küchenmaschinen 
rühren, kneten, erhitzen und melden sich vermutlich bald 
mit der Frage, ob wir überhaupt noch gebraucht werden.

Künstliche Intelligenz fasst Texte zusammen, formuliert 
Briefe und analysiert Inhalte. All das kann sehr nützlich sein. 
Werkzeuge sind nicht das Problem. Das Problem entsteht, 
wenn aus Unterstützung vollständige Stellvertretung wird.

Wer sich jeden Weg ansagen lässt, verlernt Orientierung. 
Wer niemals selbst rechnen muss, verliert das Gefühl für 
Zahlen. Wer Texte nur noch zusammenfassen lässt, weiß 
irgendwann vielleicht, worum es ungefähr ging, erkennt 
aber irgendwann nichtmehr die Hintergründe.
Und wer beim Kochen nur noch „Programm starten“ drückt, 
kann am Ende ein Risotto herstellen, ohne genau zu wissen, 
was da eigentlich drin ist.

Das alles ähnelt dem Unterschied zwischen einem Laufband 
im Fitnessstudio und einer Rolltreppe. Beides bewegt 
Menschen. Doch nur eines trainiert sie.

Wer seine körperliche Fitness steigern möchte, muss selbst 
laufen, heben oder treten. Niemand glaubt ernsthaft, dass 
man Muskeln aufbaut, indem man im Fitnessstudio den 
Fahrstuhl zum ersten Stock benutzt. Beim Denken tun wir 
jedoch oft genau das. Wir lassen uns geistig transportieren und 
wundern uns anschließend, warum die Kondition nachlässt.
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Das alles ähnelt dem Unterschied zwischen einem Laufband 
im Fitnessstudio und einer Rolltreppe. Beides bewegt 
Menschen. Doch nur eines trainiert sie.

Wer seine körperliche Fitness steigern möchte, muss selbst 
laufen, heben oder treten. Niemand glaubt ernsthaft, dass 
man Muskeln aufbaut, indem man im Fitnessstudio den 
Fahrstuhl zum ersten Stock benutzt. Beim Denken tun wir 
jedoch oft genau das. Wir lassen uns geistig transportieren und 
wundern uns anschließend, warum die Kondition nachlässt.
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Das Gehirn ist zwar kein Muskel, aber es verhält sich in einem 
entscheidenden Punkt ähnlich: Fähigkeiten, die man nicht 
benutzt, werden schwächer.

Kopfrechnen, räumliche Orientierung, Konzentration, 
Textverständnis und logisches Schlussfolgern entstehen 
nicht dadurch, dass man die Ergebnisse anderer betrachtet. 
Sie entstehen durch eigenes Tun.

Nur wer selbst denkt, kann wirklich verstehen.

Verstehen bedeutet mehr, als eine Information wiederholen 
zu können. Es bedeutet, Zusammenhänge zu erkennen, 
Folgen abzuschätzen und einen Gedanken auch dann 
weiterzuführen, wenn das Ergebnis unbequem wird.

Genau das geschieht heute immer seltener. Viele Argumente 
werden nicht zu Ende gedacht, weil das Ende möglicherweise 
nicht zur gewünschten Meinung passt.

Man fordert zum Beispiel eine bestimmte Maßnahme, 
betrachtet aber nicht deren Nebenwirkungen. Man beklagt 
ein Problem, lehnt jedoch jede Lösung ab, die einen selbst 
etwas kosten würde. Man verlangt Freiheit für die eigene 
Seite und Einschränkungen für die andere. Man verteidigt 
Prinzipien so lange, wie sie den eigenen Interessen dienen.

Logisches Denken beginnt dort, wo man dieselben Maßstäbe 
auch auf die eigene Position anwendet.

Das ist unangenehm, aber unverzichtbar.
Ein guter Denker fragt nicht nur: „Wie kann ich meine Meinung 
verteidigen?“ Er fragt auch: „Unter welchen Umständen 
könnte sie falsch sein?“

Das ist keine Unsicherheit. Es ist intellektuelle Redlichkeit.

Wer seine Überzeugung niemals prüft, besitzt keine starke 
Meinung. Er besitzt lediglich eine unkontrollierte.

Unsere öffentlichen Debatten erschweren diese Prüfung 
zusätzlich. Viele Diskussionen dienen kaum noch dazu, 
gemeinsam etwas herauszufinden. Stattdessen zeigen die 
Beteiligten, zu welchem Lager sie gehören. Man argumentiert 
nicht, sondern man trägt ein Trikot und wedelt möglichst 
auffällig mit dem Fähnchen.

Die eigene Gruppe belohnt Zustimmung. Zweifel wirkt wie 
Verrat. Ein differenzierter Satz hat es deshalb schwer, denn 
er braucht Zeit, während Empörung sofortige Wirkung zeigt.
So wird aus Diskussion ein Wettbewerb im entschlossenen 
Auftreten. Gewonnen hat nicht, wer den besten Gedanken 
formuliert, sondern wer am wenigsten den Eindruck erweckt, 
jemals über einen anderen nachgedacht zu haben.

Dabei ist Zweifel kein Feind des Denkens, sondern sein 
Qualitätsmanagement.

Natürlich kann man auch alles zerzweifeln. Wer morgens erst 
die erkenntnistheoretischen Grundlagen des Weckerklingelns 
klärt, kommt vermutlich zu spät zur Arbeit. Aber zwischen 
blindem Glauben und endloser Skepsis liegt ein vernünftiger 
Weg: prüfen, vergleichen, begründen.

Dazu gehört auch, sich bewusst mit Argumenten zu 
beschäftigen, die der eigenen Meinung widersprechen. 

Wer nur Fakten sät, erntet gähnende Leere.
Wer Bilder pflanzt, lässt Gedanken wachsen.

Matthias Teutrine  Tel. 05231-927070
www.teutrine-consulting.de

Nicht, um sie sofort zu übernehmen, sondern um zu testen, 
ob die eigene Position wirklich hält, was sie verspricht.

Eine Meinung, die nur unter Gleichgesinnten funktioniert, 
ist keine Erkenntnis. Sie ist ein Gruppenabonnement.

Vielleicht sollten wir deshalb wieder öfter geistig die 
Treppe nehmen. Einen Text selbst lesen, bevor wir seine 
Zusammenfassung übernehmen. Eine Zahl nachrechnen, 
bevor wir das Ergebnis glauben. Eine Schlagzeile hinterfragen, 
bevor wir sie teilen. Eine politische Forderung bis zu ihren 
möglichen Folgen weiterdenken. Und gelegentlich den 
Satz sagen, der heute fast revolutionär wirkt: „Ich weiß es 
noch nicht.“

Das ist keine Schwäche, sondern echtes Denken. Dummheit 
beginnt nämlich nicht dort, wo Wissen fehlt. Niemand kann 
alles wissen. Sie beginnt dort, wo man beschlossen hat, dass 
weiteres Prüfen unnötig sei.

„Ich muss nicht denken, denn ich habe bereits eine Meinung“ 
ist daher kein Zeichen von Klarheit. Es ist die geistige Variante 
der Rolltreppe: Man kommt bequem voran, hat aber keinen 
einzigen Schritt selbst gemacht.

Und irgendwann steht man oben, blickt selbstbewusst auf 
alle anderen hinunter und merkt nicht, dass man den Weg 
nicht verstanden hat.

Deshalb hilft nur DENKEN, bevor das Gehirn in den 
Vorruhestand geht.

ISBN: 979-8303363120 ISBN: 979-8345591796

Bücher aus der Reihe:
KOMPAKTWISSEN
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Hier wird nicht gescrollt, 
sondern angestoßen
Der Biergarten als analoges Refugium 
in einer digitalisierten Welt

(djd). Holzbänke und -tische, schattenspendende Bäume 
oder große Sonnenschirme – und Menschen, die allein, 
zu zweit oder in geselliger Runde ein frisch gezapftes Bier 
genießen: Der Biergarten gilt als Refugium, in dem sich 
Alltag und Weltgeschehen für eine Weile ausblenden lassen. 
Viele Biergärten sind dabei angenehm analog und vor allem 
stressfrei. Reservierungs-Apps oder feste Timeslots spielen 
hier meist keine Rolle. Im Biergarten wird nicht gescrollt, 
sondern angestoßen. Und man bleibt einfach, solange es 
Spaß macht. 

Außengastronomie ist unverzichtbar 
Ganz unabhängig vom klassischen Biergarten ist das 
Geschäft im Freien für viele Gastronomiebetriebe heute 
von existenzieller Bedeutung. Ohne Außenflächen wird es 
für Lokale zunehmend schwierig, wirtschaftlich zu arbeiten. 
„Gäste erwarten heute einfach, dass sie auch draußen sitzen 
können – ein Trend, der sich seit der Corona-Pandemie deutlich 
verstärkt hat“, erklärt Ulrich Biene von der Brauerei C. & A. 
Veltins. Und das gelte längst nicht nur für den Hochsommer: 
Die Outdoor-Saison beginnt früher im Jahr und reicht oft 
bis weit in den Herbst hinein. Mit der wachsenden Zahl an 
Außenflächen steigt zugleich der Wettbewerb unter den 
Betrieben. Die Ansprüche der Gäste seien deutlich gestiegen, 
es reiche nicht mehr, einfach ein paar Plastiktische und -stühle 
vors Lokal zu stellen, beobachtet der Experte. 

Zwischen Tradition und Open-Air-Treffpunkt
Viele Gastronomiebetriebe setzen deshalb auf eine sorgfältige 
Gestaltung ihrer Außenbereiche – mit wetterfesten Möbeln, 
großen Sonnenschirmen und Pergolen. Entscheidend ist 
dabei ein stimmiges Gesamtbild, das Atmosphäre schafft 
und zum Verweilen einlädt. Dabei entwickeln sich Biergärten 
durchaus unterschiedlich: In manchen Städten verwandeln 
sich die Außenflächen am Abend in lebendige Treffpunkte 
mit Musik und Eventcharakter. Gleichzeitig hat auch der 
traditionelle Biergarten, in dem sich alle Generationen ohne 
Musikbeschallung unter schattigen Bäumen treffen, weiter 
seine Fans.
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Wenn die Immobilie 
in der Familie bleibt 
Verkauf statt Schenkung
Ein Expertentipp von Sascha Mauermann 

Vor ein paar Wochen saß ich mit einer Familie aus Detmold 
am Tisch, die vor einer Entscheidung stand, die viele 
Eigentümer kennen: Die Eltern besitzen ein vermietetes 
Mehrfamilienhaus, das über Jahrzehnte abbezahlt wurde. 
Die Kinder sind erwachsen, gutverdienend, aber selbst noch 
nicht in Immobilien investiert. Die Frage im Raum: Verkaufen 
wir an einen Fremden – oder bleibt das Haus in der Familie?

Die meisten denken bei „in der Familie bleiben“ sofort an 
Schenkung oder Vererbung. Dabei übersieht man oft die 
interessanteste Variante: den echten Verkauf innerhalb der 
Familie. Klingt zunächst ungewöhnlich – Eltern verkaufen 
an die eigenen Kinder, statt zu schenken –, ergibt aber 
wirtschaftlich oft mehr Sinn, als man denkt.

Warum ein Verkauf oft klüger ist 
als eine Schenkung
Wird eine vermietete Immobilie verkauft statt verschenkt, 
entsteht für den Käufer ein neuer, aktueller Kaufpreis als 
Abschreibungsgrundlage. Das bedeutet: Die Tochter oder 
der Sohn kann das Gebäude steuerlich neu abschreiben 
– oft auf Basis eines heutigen Marktwerts, der weit über 
dem liegt, was die Eltern selbst einst gezahlt haben. Diese 
Abschreibung mindert Jahr für Jahr die Steuerlast auf die 
Mieteinnahmen. Bei einer Schenkung würde dagegen häufig 
die alte, meist fast aufgebrauchte Abschreibung der Eltern 
fortgeführt – ein stiller Nachteil, den viele Familien gar nicht 
auf dem Schirm haben.

Wie das Geld in der Familie bleibt
Ein Verkauf klingt nach Kapitalabfluss – muss er aber nicht. 
In der Praxis läuft das oft so: Der größte Teil des Kaufpreises 
wird ganz normal über die Bank finanziert – dieses Darlehen 
zahlt sich in den Folgejahren dann Stück für Stück von selbst 

Sascha Mauermann begleitet Eigentümer und Unternehmer 
beim Aufbau und der Steuerung von Immobilienvermögen. 

ab, weil die Mieteinnahmen aus dem Haus für Zins und 
Tilgung eingesetzt werden. Für den Eigenanteil, den die Bank 
zusätzlich verlangt, springt kein fremder Investor ein: Den 
geben die Eltern als Verkäuferdarlehen dazu und stunden 
ihn erst einmal – genau wie man es auch mit einem fremden 
Dritten vereinbaren könnte, nur dass es hier eben in der 
Familie bleibt.

Das Geld, das über die Bankfinanzierung tatsächlich fließt, 
geht real an die Eltern als Verkäufer. Auch hier lässt sich noch 
nachjustieren, etwa indem ein Teil davon später über die 
jährlichen Schenkungsfreibeträge an die Kinder zurückfließt 
– ein Detail, das man im Einzelfall mit dem Steuerberater 
durchspricht.

Der Clou: das Steuersatzgefälle
Hier kommt ein Effekt ins Spiel, den kaum jemand kennt, 
der sich aber richtig lohnen kann. Die Kinder haben durch 
den Kauf ihre eigene, neue Abschreibung und können 
zusätzlich die Zinsen aus dem Verkäuferdarlehen steuerlich als 
Werbungskosten geltend machen. Beides zusammen drückt 
spürbar die Steuerlast auf die Mieteinnahmen, die sie sonst zu 
ihrem vollen, oft hohen persönlichen Einkommensteuersatz 
versteuern müssten – bei gutverdienenden Kindern schnell 
40 Prozent oder mehr. Auf der anderen Seite stehen die Eltern: 
Die Zinsen, die sie im Gegenzug aus dem Verkäuferdarlehen 
erhalten, unterliegen im Rahmen einer sogenannten 
Günstigerprüfung maximal der Kapitalertragsteuer von 
pauschal 25 Prozent. Unterm Strich wandert also Einkommen, 
das beim Kind mit einem hohen Satz belastet würde, in Form 
von Zinsen zu den Eltern, wo es deutlich günstiger versteuert 
wird. Diese Differenz zwischen den beiden Steuersätzen ist 
bares Geld, das in der Familie bleibt, statt beim Finanzamt 
zu landen – ganz legal, einfach durch die kluge Struktur 
der Übergabe.

Kein Selbstläufer – aber machbar
Wichtig ist mir zu betonen: So eine Übergabe ersetzt kein 
Gespräch mit Steuerberater und Bank, und sie muss zur 
familiären Situation passen – spätere Pflegebedürftigkeit 
der Eltern oder auch einfach die emotionale Seite gehören 
immer mit an den Tisch. Aber als Werkzeug, um Vermögen 
sinnvoll und steuerlich klug in der nächsten Generation 
zu verankern, ist die interne Übergabe gegen Kaufpreis 
eine der unterschätztesten Möglichkeiten, die ich in meiner 
täglichen Arbeit sehe.
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geht real an die Eltern als Verkäufer. Auch hier lässt sich noch 
nachjustieren, etwa indem ein Teil davon später über die 
jährlichen Schenkungsfreibeträge an die Kinder zurückfließt 
– ein Detail, das man im Einzelfall mit dem Steuerberater 
durchspricht.
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erhalten, unterliegen im Rahmen einer sogenannten 
Günstigerprüfung maximal der Kapitalertragsteuer von 
pauschal 25 Prozent. Unterm Strich wandert also Einkommen, 
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wird. Diese Differenz zwischen den beiden Steuersätzen ist 
bares Geld, das in der Familie bleibt, statt beim Finanzamt 
zu landen – ganz legal, einfach durch die kluge Struktur 
der Übergabe.

Kein Selbstläufer – aber machbar
Wichtig ist mir zu betonen: So eine Übergabe ersetzt kein 
Gespräch mit Steuerberater und Bank, und sie muss zur 
familiären Situation passen – spätere Pflegebedürftigkeit 
der Eltern oder auch einfach die emotionale Seite gehören 
immer mit an den Tisch. Aber als Werkzeug, um Vermögen 
sinnvoll und steuerlich klug in der nächsten Generation 
zu verankern, ist die interne Übergabe gegen Kaufpreis 
eine der unterschätztesten Möglichkeiten, die ich in meiner 
täglichen Arbeit sehe.
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Manuel Spenst
Elektrotechniker Meister

Hohe Kamp 19 
33175 Bad Lippspringe

Fon: 0 52 52 / 34 50
info@elektro-spenst.de

Unbeschwert spielen
Splitterfreie Terrassendielen machen 
den Außenbereich barfußfreundlich

(djd). Unbeschwert den Sommer genießen: Das klingt nach 
einem guten Plan. Daher verwundert es nicht, dass sich 
an sonnigen Tagen große Teile des Familienlebens in den 
eigenen Garten verlagern. Die Terrasse wird zum gemütlichen 
Mittelpunkt, ob zum Lesen, Spielen oder für gemeinsames 
Grillen. Kaum etwas verkörpert dabei das sommerliche 
Freiheitsgefühl mehr als der Moment, in dem man die Schuhe 
von sich wirft und den ersten Barfuß-Schritt nach draußen 
wagt - zumindest bis ein überhitzter Belag oder Holzdielen 
mit Splittern für eine schmerzhafte Überraschung sorgen. 

Schöne Optik ohne starkes Aufheizen
Viele haben schon auf unangenehme Weise die Erfahrung 
gemacht, dass sich Steinplatten oder Holzdielen in der 
Sommersonne schnell aufheizen. Beim Naturmaterial Holz 
können zudem kleine Absplitterungen oder Unebenheiten 
das Barfuß-Gefühl empfindlich stören. Wer nach splitterfreien 
Belägen für die heimische Terrasse sucht, wird hingegen bei 
modernen Verbundmaterialien fündig: Sie sehen aus wie 
Holz, fühlen sich so an, sind allerdings deutlich pflegeleichter 
und langlebiger. So werden etwa beim Werkstoff German 
Compact Composite (GCC) bis zu 75 Prozent Naturfasern mit 
polymeren Bindemitteln kombiniert. Das reduziert das Risiko 
schmerzhafter Überraschungen durch feine Holzsplitter oder 
überhitzte Oberflächen. Kinder können wieder unbeschwert 
barfuß rennen und spielen, ohne dass Eltern ständig Ausschau 
halten müssen. So wird die Terrasse zur echten Erweiterung 
des Wohnzimmers, auf der man die Wärme des Sommers 
spüren kann.

Langlebig, robust und ökologisch
Hinzu kommen bei modernen Verbundmaterialien vielfältige 
ökologische Vorteile. Hersteller wie megawood berichten, 
dass die Werkstoffe für den Terrassenbelag weder PVC noch 
Weichmacher enthalten, hohe Umweltstandards erfüllen 
und nach vielen Jahren der Nutzung im Sinne einer intakten 
Kreislaufwirtschaft wiederverwendet werden können. Bis 
dahin bleibt die ansprechende Ästhetik der Oberflächen ganz 
ohne Nachstreichen über viele Jahre erhalten. Unter www.
megawood.com gibt es ausführliche Informationen sowie 
einen interaktiven 3D-Terrassenplaner. Ein Tipp: Wer auch 
Zäune oder Sichtschutzelemente aus demselben Material 
plant, schafft im Outdoor-Bereich eine natürliche Optik aus 
einem Guss.
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Satori Cordis zum Thema:

Wenn die Welt aus 
den Fugen gerät, gilt 
es, das innere Licht zu 
bewahren
Liebe Freunde,

es gibt Zeiten, in denen wir den Eindruck haben, die Welt 
sei aus den Fugen geraten. Nachrichten von Kriegen, 
Gewalt, politischer Härte, wirtschaftlicher Unsicherheit und 
menschlicher Kälte erreichen uns Tag für Tag. Was gestern 
noch verlässlich schien, wirkt heute zerbrechlich. Gewissheiten 
lösen sich auf, vertraute Ordnungen geraten ins Wanken, und 
viele Menschen fragen sich im Stillen: Wohin führt das alles?

Dieses Gefühl ist nicht neu. Schon der biblische Prediger 
erkannte: „Alles hat seine Zeit.“ Es gibt eine Zeit des Aufbaus 
und eine Zeit des Niederreißens, eine Zeit des Friedens und 
eine Zeit des Streits. Die Geschichte der Menschheit verläuft 
nicht wie eine gerade Straße. Sie gleicht einem Fluss, der 
manchmal ruhig durch ein weites Tal zieht und dann plötzlich 
zwischen dunklen Felsen hindurchstürzt.

Doch wenn das Wasser tobt, dürfen wir nicht glauben, der 
Fluss habe sein Ziel verloren.

Die Welt war zu keiner Zeit vollkommen geordnet. Auch 
frühere Generationen kannten Seuchen, Kriege, Hungersnöte, 
Vertreibung und den Zusammenbruch ganzer Reiche. Die 
Menschen im alten Rom glaubten, mit dem Untergang 
ihres Reiches gehe die Zivilisation zu Ende. Während des 
Dreißigjährigen Krieges lagen weite Teile Europas verwüstet. 
Im vergangenen Jahrhundert erlebten unsere Vorfahren 
zwei Weltkriege und die Abgründe menschenverachtender 
Ideologien.

Und dennoch ging die Sonne wieder auf.

Kinder wurden geboren, Felder neu bestellt, Häuser 
wiederaufgebaut, Lieder gesungen und Freundschaften 
geschlossen. Der Mensch besitzt eine erstaunliche Kraft: 
Er kann selbst in den Trümmern noch einen Samen finden 
und ihn in die Erde legen.

Das bedeutet nicht, dass wir das Leid verharmlosen sollen. 
Ein Krieg ist kein notwendiges Gewitter, das man einfach 
hinnehmen muss. Ungerechtigkeit ist kein Schicksal, vor 
dem wir schweigend niederknien dürfen. Wer leidet, braucht 
nicht unsere klugen Erklärungen, sondern unsere Nähe. Wer 
verfolgt wird, braucht Schutz. Wer hungert, braucht Brot. Wer 
verzweifelt, braucht einen Menschen, der bleibt.

Christus sagt im Matthäusevangelium: „Selig sind, die Frieden 
stiften.“ Er sagt nicht: Selig sind jene, die über den Frieden 
reden. Frieden entsteht dort, wo Menschen ihn tun. In einem 
versöhnlichen Wort. In der Bereitschaft zuzuhören. Im Mut, 
einen Streit nicht weiterzutragen. In der Entscheidung, einen 
Fremden nicht als Bedrohung, sondern als Menschen zu 
betrachten.

Auch der Buddhismus lehrt, dass Hass nicht durch Hass 
überwunden wird, sondern allein durch Mitgefühl. Das klingt 
in einer rauen Zeit beinahe naiv. Doch vielleicht ist gerade 
das Mitgefühl die radikalste Kraft, die wir besitzen. Gewalt 
vervielfältigt sich, wenn sie beantwortet wird. Angst wächst, 
wenn sie weitergegeben wird. Einer muss den Kreislauf 
unterbrechen.

Vielleicht beginnt die Heilung der Welt deshalb nicht in den 
großen Palästen, sondern in den kleinen Räumen unseres 
Alltags.

Wir können nicht allein alle Kriege beenden. Wir können 
nicht jede politische Fehlentscheidung verhindern. Wir 
können nicht das gesamte Leid der Erde auf unseren Schultern 
tragen. Wer dies versucht, wird irgendwann unter der Last 
zusammenbrechen. Doch jeder von uns trägt Verantwortung 
für einen kleinen Kreis: für die Worte, die er spricht, für 
die Nachrichten, die er verbreitet, für die Art, wie er mit 
Schwächeren umgeht, und für die Haltung, mit der er anderen 
Menschen begegnet.

Der römische Kaiser und Philosoph Marc Aurel schrieb 
sinngemäß, man solle nicht darüber streiten, wie ein guter 
Mensch sein müsse, sondern einer sein. Diese Mahnung 
ist bis heute lebendig. Gerade wenn die Welt laut wird, 
braucht sie Menschen, die innerlich still bleiben. Gerade 
wenn andere verächtlich werden, braucht sie Menschen, 
die Würde bewahren. Gerade wenn Angst zur Waffe wird, 
braucht sie Menschen, die besonnen handeln.

Innere Ruhe bedeutet dabei nicht Gleichgültigkeit. Sie ist 
kein Rückzug aus der Welt. Sie ist die Fähigkeit, mitten im 
Sturm zu stehen, ohne selbst zum Sturm zu werden.

Stellt Euch einen alten Baum vor. Seine Äste werden vom 
Wind geschüttelt, manche Zweige brechen, Blätter werden 
fortgerissen. Doch tief in der Erde halten ihn seine Wurzeln. 
Auch der Mensch braucht solche Wurzeln. Für manche sind es 
der Glaube und das Gebet. Für andere Familie, Freundschaft, 
Natur, Kunst oder das stille Vertrauen, dass das Leben einen 
Sinn besitzt, selbst wenn wir ihn im Augenblick nicht erkennen.

Wer keine Wurzeln hat, wird von jeder Nachricht fortgetragen.

Darum ist es wichtig, Maß zu halten. Wir müssen informiert 
sein, aber wir müssen nicht jede Stunde in die Abgründe 
der Welt blicken. Die Seele ist kein grenzenloses Gefäß. 
Wer sie ununterbrochen mit Bildern von Gewalt, Empörung 
und Untergang füllt, darf sich nicht wundern, wenn in ihr 
irgendwann die Hoffnung verstummt.
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Satori Cordis zum Thema:

Wenn die Welt aus 
den Fugen gerät, gilt 
es, das innere Licht zu 
bewahren
Liebe Freunde,

es gibt Zeiten, in denen wir den Eindruck haben, die Welt 
sei aus den Fugen geraten. Nachrichten von Kriegen, 
Gewalt, politischer Härte, wirtschaftlicher Unsicherheit und 
menschlicher Kälte erreichen uns Tag für Tag. Was gestern 
noch verlässlich schien, wirkt heute zerbrechlich. Gewissheiten 
lösen sich auf, vertraute Ordnungen geraten ins Wanken, und 
viele Menschen fragen sich im Stillen: Wohin führt das alles?

Dieses Gefühl ist nicht neu. Schon der biblische Prediger 
erkannte: „Alles hat seine Zeit.“ Es gibt eine Zeit des Aufbaus 
und eine Zeit des Niederreißens, eine Zeit des Friedens und 
eine Zeit des Streits. Die Geschichte der Menschheit verläuft 
nicht wie eine gerade Straße. Sie gleicht einem Fluss, der 
manchmal ruhig durch ein weites Tal zieht und dann plötzlich 
zwischen dunklen Felsen hindurchstürzt.

Doch wenn das Wasser tobt, dürfen wir nicht glauben, der 
Fluss habe sein Ziel verloren.

Die Welt war zu keiner Zeit vollkommen geordnet. Auch 
frühere Generationen kannten Seuchen, Kriege, Hungersnöte, 
Vertreibung und den Zusammenbruch ganzer Reiche. Die 
Menschen im alten Rom glaubten, mit dem Untergang 
ihres Reiches gehe die Zivilisation zu Ende. Während des 
Dreißigjährigen Krieges lagen weite Teile Europas verwüstet. 
Im vergangenen Jahrhundert erlebten unsere Vorfahren 
zwei Weltkriege und die Abgründe menschenverachtender 
Ideologien.

Und dennoch ging die Sonne wieder auf.

Kinder wurden geboren, Felder neu bestellt, Häuser 
wiederaufgebaut, Lieder gesungen und Freundschaften 
geschlossen. Der Mensch besitzt eine erstaunliche Kraft: 
Er kann selbst in den Trümmern noch einen Samen finden 
und ihn in die Erde legen.

Das bedeutet nicht, dass wir das Leid verharmlosen sollen. 
Ein Krieg ist kein notwendiges Gewitter, das man einfach 
hinnehmen muss. Ungerechtigkeit ist kein Schicksal, vor 
dem wir schweigend niederknien dürfen. Wer leidet, braucht 
nicht unsere klugen Erklärungen, sondern unsere Nähe. Wer 
verfolgt wird, braucht Schutz. Wer hungert, braucht Brot. Wer 
verzweifelt, braucht einen Menschen, der bleibt.

Christus sagt im Matthäusevangelium: „Selig sind, die Frieden 
stiften.“ Er sagt nicht: Selig sind jene, die über den Frieden 
reden. Frieden entsteht dort, wo Menschen ihn tun. In einem 
versöhnlichen Wort. In der Bereitschaft zuzuhören. Im Mut, 
einen Streit nicht weiterzutragen. In der Entscheidung, einen 
Fremden nicht als Bedrohung, sondern als Menschen zu 
betrachten.

Auch der Buddhismus lehrt, dass Hass nicht durch Hass 
überwunden wird, sondern allein durch Mitgefühl. Das klingt 
in einer rauen Zeit beinahe naiv. Doch vielleicht ist gerade 
das Mitgefühl die radikalste Kraft, die wir besitzen. Gewalt 
vervielfältigt sich, wenn sie beantwortet wird. Angst wächst, 
wenn sie weitergegeben wird. Einer muss den Kreislauf 
unterbrechen.

Vielleicht beginnt die Heilung der Welt deshalb nicht in den 
großen Palästen, sondern in den kleinen Räumen unseres 
Alltags.

Wir können nicht allein alle Kriege beenden. Wir können 
nicht jede politische Fehlentscheidung verhindern. Wir 
können nicht das gesamte Leid der Erde auf unseren Schultern 
tragen. Wer dies versucht, wird irgendwann unter der Last 
zusammenbrechen. Doch jeder von uns trägt Verantwortung 
für einen kleinen Kreis: für die Worte, die er spricht, für 
die Nachrichten, die er verbreitet, für die Art, wie er mit 
Schwächeren umgeht, und für die Haltung, mit der er anderen 
Menschen begegnet.

Der römische Kaiser und Philosoph Marc Aurel schrieb 
sinngemäß, man solle nicht darüber streiten, wie ein guter 
Mensch sein müsse, sondern einer sein. Diese Mahnung 
ist bis heute lebendig. Gerade wenn die Welt laut wird, 
braucht sie Menschen, die innerlich still bleiben. Gerade 
wenn andere verächtlich werden, braucht sie Menschen, 
die Würde bewahren. Gerade wenn Angst zur Waffe wird, 
braucht sie Menschen, die besonnen handeln.

Innere Ruhe bedeutet dabei nicht Gleichgültigkeit. Sie ist 
kein Rückzug aus der Welt. Sie ist die Fähigkeit, mitten im 
Sturm zu stehen, ohne selbst zum Sturm zu werden.

Stellt Euch einen alten Baum vor. Seine Äste werden vom 
Wind geschüttelt, manche Zweige brechen, Blätter werden 
fortgerissen. Doch tief in der Erde halten ihn seine Wurzeln. 
Auch der Mensch braucht solche Wurzeln. Für manche sind es 
der Glaube und das Gebet. Für andere Familie, Freundschaft, 
Natur, Kunst oder das stille Vertrauen, dass das Leben einen 
Sinn besitzt, selbst wenn wir ihn im Augenblick nicht erkennen.

Wer keine Wurzeln hat, wird von jeder Nachricht fortgetragen.

Darum ist es wichtig, Maß zu halten. Wir müssen informiert 
sein, aber wir müssen nicht jede Stunde in die Abgründe 
der Welt blicken. Die Seele ist kein grenzenloses Gefäß. 
Wer sie ununterbrochen mit Bildern von Gewalt, Empörung 
und Untergang füllt, darf sich nicht wundern, wenn in ihr 
irgendwann die Hoffnung verstummt.
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Manchmal ist es ein Akt geistiger Selbstfürsorge, das Telefon 
beiseitezulegen, hinauszugehen und den Himmel anzusehen. 
Dort ziehen die Wolken wie seit Jahrtausenden. Vögel bauen 
ihre Nester. Ein Kind lacht. Ein alter Mensch gießt seine 
Blumen. Das Leben besteht nicht nur aus Schlagzeilen. Es 
besteht auch aus all den stillen Gesten, über die niemals 
berichtet wird.

Jeden Tag helfen Menschen einander. Ärzte retten Leben, 
Nachbarn tragen Einkäufe, Fremde spenden Trost, Eltern 
wachen an den Betten ihrer Kinder, Ehrenamtliche reichen 
Nahrung und Kleidung. Das Gute ist oft leiser als das Böse. 
Deshalb wird es leicht übersehen. Doch seine Stille bedeutet 
nicht, dass es schwach wäre.

Ein kleines Licht macht keinen Lärm, wenn es die Dunkelheit 
vertreibt.

Die hinduistische Bhagavad Gita erinnert den Menschen 
daran, seine Aufgabe zu erfüllen, ohne sich an das Ergebnis 
zu klammern. Darin liegt eine tiefe Weisheit für unsere Zeit. 
Wir sollen das Rechte tun, auch wenn wir nicht wissen, ob 
wir damit die ganze Welt verändern. Vielleicht können wir 
den großen Verlauf der Geschichte nicht bestimmen. Aber 
wir können verhindern, dass unser eigenes Herz verhärtet.

Und vielleicht ist genau dies unsere wichtigste Aufgabe.

Wenn eine Epoche aus den Fugen gerät, zeigt sich, worauf 
unser Leben wirklich gebaut ist. Ist es nur auf Sicherheit 
gegründet, werden wir mit jeder Krise erschüttert. Ist es jedoch 
auf Wahrheit, Mitgefühl und Verantwortung gegründet, 
können wir auch schwere Zeiten durchschreiten.

Hoffnung ist dabei kein blinder Optimismus. Hoffnung sagt 
nicht: Alles wird von selbst gut. Hoffnung sagt: Auch wenn 
es schwer ist, werde ich das Gute nicht aufgeben. Ich werde 
nicht zulassen, dass die Dunkelheit bestimmt, wer ich werde.

Liebe Freunde, vielleicht ist die Welt tatsächlich an manchen 
Stellen aus den Fugen geraten. Doch die Fugen der Welt sind 
nicht nur Gesetze, Grenzen und Institutionen. Die tiefsten 
Fugen sind Vertrauen, Menschlichkeit, Vergebung und die 
Bereitschaft, füreinander einzustehen. Wo diese Kräfte leben, 
kann Zerbrochenes wieder zusammengefügt werden.

Fragt daher nicht nur: Was geschieht mit der Welt?

Fragt auch: Was geschieht durch mich?

Bin ich ein weiterer Funke im Feuer der Empörung, oder bin 
ich eine Hand, die löscht? Verbreite ich Angst, oder schenke 
ich Orientierung? Mache ich Menschen kleiner, oder helfe 
ich ihnen, ihre Würde wiederzufinden?

Wir können die Welt nicht an einem einzigen Tag heilen. 
Aber wir können heute einen Riss schließen. Ein Gespräch 
führen. Eine Entschuldigung aussprechen. Einem Einsamen 
zuhören. Für einen Schwachen eintreten. Einen Moment 
lang Frieden schaffen.

So beginnt jede Erneuerung: nicht mit einem großen Donner, 
sondern mit einem stillen Entschluss im menschlichen Herzen.

Ich wünsche Euch Licht, Einheit und Erfüllung.
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Wie selbsttönende Gläser 
den Alltag erleichtern
(djd). Im Alltag vieler Menschen wechselt sich helles 
Sonnenlicht ständig mit Innenraumbeleuchtung ab. Wer 
eine Brille trägt, kennt das: Draußen wünscht man sich 
ein getöntes Brillenglas gegen das grelle Licht, drinnen 
möchte man durch ein klares Glas schauen. Genau hier 
setzen selbsttönende Brillengläser an.

Brillengläser für mehr Freiheit
Moderne selbsttönende Brillengläser, wie sie beispielsweise 
Rodenstock anbietet, passen sich automatisch an das 
Umgebungslicht an: Im Freien dunkeln die Gläser je nach 
Sonnenintensität ein, sodass man weniger geblendet wird. 
In Innenräumen hellen sie wieder auf und lassen so mehr 
Licht an das Auge. Das geschieht so schnell und gleichmäßig, 
dass man den Wechsel selbst kaum bemerkt. So entsteht 
ein Sehgefühl, das sich unkompliziert anfühlt und das zu 
jeder Seh-Situation passt. Ob man am Schreibtisch sitzt 
oder ins Freie tritt, die Brille bleibt einfach auf, und das Glas 
arbeitet im Hintergrund: mit Schutz vor blau-violettem Licht 
in Innenräumen und zuverlässigem UV-Schutz draußen. 
Für viele (All-)Tages-Situationen bedeuten selbsttönende 
Brillengläser: weniger Brillenwechsel, weniger Stress – und 
mehr Freiheit im Tagesablauf.

Fo
to

: d
jd

/R
od

en
st

oc
k

Für wen lohnt sich der Kauf?
Besonders angenehm sind selbsttönende Brillengläser 
für alle, die auf helles Licht empfindlich reagieren. Laut 
Studien betrifft das bis zu 30 Prozent der Erwachsenen. 
Doch auch Menschen, die sich einfach einen Allrounder 
für ihre Augen wünschen, sind mit selbsttönenden Gläsern 
gut ausgestattet – vom ersten Termin am Morgen bis zum 
entspannten Sundowner am Spätnachmittag. 

Für unterschiedliche Lebensstile und Ansprüche gibt es 
beispielsweise von Rodenstock zwei Varianten: Die eine 
Variante hellt besonders schnell auf und verspricht eine 
hohe Klarheit in Innenräumen. Das ist ideal für alle, die häufig 
zwischen drinnen und draußen wechseln. Die zweite Variante 
bietet ein zusätzliches Komfort-Plus beim Autofahren: Die 
Gläser wurden speziell so entwickelt, dass die Tönung auch 
hinter der Windschutzscheibe aktiviert wird und so eine 
blendfreie Sicht während der Fahrt ermöglicht.

Tipp: 
Wer den eigenen Augen noch mehr Gutes tun möchte, 
kann sich beim Fachoptiker zusätzlich zu biometrischen 
Brillengläsern beraten lassen. Diese speziellen Rodenstock-
Gläser werden präzise an die Individualität der Augen 
angepasst und lassen sich mit der Selbsttönungs-Technik 
kombinieren. So bekommt man Gläser, die klares und 
entspanntes Sehen ermöglichen und den ganzen Tag über 
mit dem eigenen Leben Schritt halten.

Eine Brille, die mit dem Tag mitgeht
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Wie selbsttönende Gläser 
den Alltag erleichtern
(djd). Im Alltag vieler Menschen wechselt sich helles 
Sonnenlicht ständig mit Innenraumbeleuchtung ab. Wer 
eine Brille trägt, kennt das: Draußen wünscht man sich 
ein getöntes Brillenglas gegen das grelle Licht, drinnen 
möchte man durch ein klares Glas schauen. Genau hier 
setzen selbsttönende Brillengläser an.

Brillengläser für mehr Freiheit
Moderne selbsttönende Brillengläser, wie sie beispielsweise 
Rodenstock anbietet, passen sich automatisch an das 
Umgebungslicht an: Im Freien dunkeln die Gläser je nach 
Sonnenintensität ein, sodass man weniger geblendet wird. 
In Innenräumen hellen sie wieder auf und lassen so mehr 
Licht an das Auge. Das geschieht so schnell und gleichmäßig, 
dass man den Wechsel selbst kaum bemerkt. So entsteht 
ein Sehgefühl, das sich unkompliziert anfühlt und das zu 
jeder Seh-Situation passt. Ob man am Schreibtisch sitzt 
oder ins Freie tritt, die Brille bleibt einfach auf, und das Glas 
arbeitet im Hintergrund: mit Schutz vor blau-violettem Licht 
in Innenräumen und zuverlässigem UV-Schutz draußen. 
Für viele (All-)Tages-Situationen bedeuten selbsttönende 
Brillengläser: weniger Brillenwechsel, weniger Stress – und 
mehr Freiheit im Tagesablauf.
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Für wen lohnt sich der Kauf?
Besonders angenehm sind selbsttönende Brillengläser 
für alle, die auf helles Licht empfindlich reagieren. Laut 
Studien betrifft das bis zu 30 Prozent der Erwachsenen. 
Doch auch Menschen, die sich einfach einen Allrounder 
für ihre Augen wünschen, sind mit selbsttönenden Gläsern 
gut ausgestattet – vom ersten Termin am Morgen bis zum 
entspannten Sundowner am Spätnachmittag. 

Für unterschiedliche Lebensstile und Ansprüche gibt es 
beispielsweise von Rodenstock zwei Varianten: Die eine 
Variante hellt besonders schnell auf und verspricht eine 
hohe Klarheit in Innenräumen. Das ist ideal für alle, die häufig 
zwischen drinnen und draußen wechseln. Die zweite Variante 
bietet ein zusätzliches Komfort-Plus beim Autofahren: Die 
Gläser wurden speziell so entwickelt, dass die Tönung auch 
hinter der Windschutzscheibe aktiviert wird und so eine 
blendfreie Sicht während der Fahrt ermöglicht.

Tipp: 
Wer den eigenen Augen noch mehr Gutes tun möchte, 
kann sich beim Fachoptiker zusätzlich zu biometrischen 
Brillengläsern beraten lassen. Diese speziellen Rodenstock-
Gläser werden präzise an die Individualität der Augen 
angepasst und lassen sich mit der Selbsttönungs-Technik 
kombinieren. So bekommt man Gläser, die klares und 
entspanntes Sehen ermöglichen und den ganzen Tag über 
mit dem eigenen Leben Schritt halten.

Eine Brille, die mit dem Tag mitgeht
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Eine volle Ladung 
Erholung
Tipps zur Reiseplanung: 
Mit dem E-Auto entspannt 
am Urlaubsziel ankommen
(djd). Elektromobilität gewinnt in Deutschland weiter an 
Zuspruch: Allein im Mai 2026 war bereits jedes vierte neu 
zugelassene Auto vollelektrisch. Für viele steht damit die 
erste längere Urlaubsreise mit dem Stromer an. Mit ein 
paar einfachen Tipps verläuft die Fahrt mit dem Elektroauto 
sorgenfrei, klimafreundlich und komfortabel.

Ladeplanung leicht gemacht

Entscheidenden Anteil am entspannten Reisen hat eine 
vorausschauende Ladeplanung. Diese beginnt bereits zu 
Hause: Wer mit einem vollen Akku startet, kommt schon 
einmal richtig weit. Unterwegs ändert sich die Taktik. 
„Bei Ladestopps zwischendurch lade ich nur noch bis 80 
Prozent, denn ab dieser Marke wird der Ladevorgang spürbar 
langsamer“, erklärt Christoph Ebert, Geschäftsführer von E.ON 
Drive. Wer bei 80 Prozent weiterfährt, reist unterm Strich 
schneller und blockiert keine Säulen für folgende Urlauber. Ein 
modernes E-Fahrzeug erreicht auch so problemlos mehrere 
hundert Kilometer Reichweite. Praktisch auf der Langstrecke 
sind Schnellladestationen. Hier fließt Gleichstrom (DC) in 

die Batterie, was Leistungen von 100 Kilowatt und mehr 
ermöglicht. Innerhalb von etwa 20 Minuten ziehen heutige 
E-Autos genug Energie für die nächste Etappe - das lässt sich 
bequem mit einer Kaffeepause verbinden.

Frische Energie für unterwegs

Die Routenplanung inklusive Ladestopps ist heute denkbar 
einfach, denn diese Aufgabe wird weitgehend von der Technik 
übernommen. Das Navigationssystem des Autos kennt die 
Restreichweite und plant das nächste Laden automatisch 
ein. „Bei vielen Fahrzeugen wird der Akku optimal auf den 
nächsten anstehenden Schnellladevorgang vorbereitet, 
indem er entsprechend temperiert wird“, so Ebert. Wer 
eine App nutzt, die verschiedene Ladenetze bündelt, kann 
europaweit komfortabel laden und benötigt keine Vielzahl 
an Zugangssystemen. Ebert empfiehlt E-Autofahrern dazu: 
„Ein Beispiel ist die E.ON Drive App mit Zugang zu rund 
850.000 Ladepunkten in Europa und hoher Netzabdeckung in 
Deutschland“. Unter www.eon.de etwa finden sich mehr Details. 
Für lange Etappen mit effizienten Ladestopps ist die richtige 
Fahrweise ebenso entscheidend. Tipp: Ein vorausschauendes 
Fahren und der Verzicht auf Höchstgeschwindigkeiten 
erhöhen die Reichweite deutlich. Von Vorteil ist das 
sogenannte Vorklimatisieren: „Schon während das Auto an 
der Ladestation zu Hause oder unterwegs lädt, lässt sich eine 
bestimmte Innenraumtemperatur einstellen. So steigt man 
in ein angenehm kühles Auto und muss nicht erst während 
der Fahrt den Innenraum kühlen – das schont die Reichweite 
zusätzlich.“, empfiehlt Ebert. Wer einige grundlegende Tipps 
beachtet, kann seine Urlaubsfahrt mit dem E-Auto entspannt 
und klimafreundlich angehen.
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Eine volle Ladung 
Erholung
Tipps zur Reiseplanung: 
Mit dem E-Auto entspannt 
am Urlaubsziel ankommen
(djd). Elektromobilität gewinnt in Deutschland weiter an 
Zuspruch: Allein im Mai 2026 war bereits jedes vierte neu 
zugelassene Auto vollelektrisch. Für viele steht damit die 
erste längere Urlaubsreise mit dem Stromer an. Mit ein 
paar einfachen Tipps verläuft die Fahrt mit dem Elektroauto 
sorgenfrei, klimafreundlich und komfortabel.

Ladeplanung leicht gemacht

Entscheidenden Anteil am entspannten Reisen hat eine 
vorausschauende Ladeplanung. Diese beginnt bereits zu 
Hause: Wer mit einem vollen Akku startet, kommt schon 
einmal richtig weit. Unterwegs ändert sich die Taktik. 
„Bei Ladestopps zwischendurch lade ich nur noch bis 80 
Prozent, denn ab dieser Marke wird der Ladevorgang spürbar 
langsamer“, erklärt Christoph Ebert, Geschäftsführer von E.ON 
Drive. Wer bei 80 Prozent weiterfährt, reist unterm Strich 
schneller und blockiert keine Säulen für folgende Urlauber. Ein 
modernes E-Fahrzeug erreicht auch so problemlos mehrere 
hundert Kilometer Reichweite. Praktisch auf der Langstrecke 
sind Schnellladestationen. Hier fließt Gleichstrom (DC) in 

die Batterie, was Leistungen von 100 Kilowatt und mehr 
ermöglicht. Innerhalb von etwa 20 Minuten ziehen heutige 
E-Autos genug Energie für die nächste Etappe - das lässt sich 
bequem mit einer Kaffeepause verbinden.

Frische Energie für unterwegs

Die Routenplanung inklusive Ladestopps ist heute denkbar 
einfach, denn diese Aufgabe wird weitgehend von der Technik 
übernommen. Das Navigationssystem des Autos kennt die 
Restreichweite und plant das nächste Laden automatisch 
ein. „Bei vielen Fahrzeugen wird der Akku optimal auf den 
nächsten anstehenden Schnellladevorgang vorbereitet, 
indem er entsprechend temperiert wird“, so Ebert. Wer 
eine App nutzt, die verschiedene Ladenetze bündelt, kann 
europaweit komfortabel laden und benötigt keine Vielzahl 
an Zugangssystemen. Ebert empfiehlt E-Autofahrern dazu: 
„Ein Beispiel ist die E.ON Drive App mit Zugang zu rund 
850.000 Ladepunkten in Europa und hoher Netzabdeckung in 
Deutschland“. Unter www.eon.de etwa finden sich mehr Details. 
Für lange Etappen mit effizienten Ladestopps ist die richtige 
Fahrweise ebenso entscheidend. Tipp: Ein vorausschauendes 
Fahren und der Verzicht auf Höchstgeschwindigkeiten 
erhöhen die Reichweite deutlich. Von Vorteil ist das 
sogenannte Vorklimatisieren: „Schon während das Auto an 
der Ladestation zu Hause oder unterwegs lädt, lässt sich eine 
bestimmte Innenraumtemperatur einstellen. So steigt man 
in ein angenehm kühles Auto und muss nicht erst während 
der Fahrt den Innenraum kühlen – das schont die Reichweite 
zusätzlich.“, empfiehlt Ebert. Wer einige grundlegende Tipps 
beachtet, kann seine Urlaubsfahrt mit dem E-Auto entspannt 
und klimafreundlich angehen.
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